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Sie brauchen nicht lang zu warten, bis fie um einen 
armen Teufel wiſſen, der einer großen Hilf bedürftig iſt 
um Gottes Lohn. Drunten im Dorf Brünndl iſt dem 
Holzknecht Anderle das ſiebente Kind beim Rauchfang 
herabgefallen, und er hat nicht einmal ſoviel, daß er drei 
von den ſieben ſattmachen könnt, und halbnackend haben 
alle ſechs im Sommer wie im Winter bleiben müſſen, wird 
man alſo auch für das ſiebente nicht gar viel Leinen in 
dem windſchiefen Schneckenhaus haben, daß man das neue 
Kind, das einem wieder iſt vom Himmel zugeſchickt worden, 
darin ordentlich einwickeln könnt. 

Wer da nun glaubt, daß die armen Holzknechtleute 
das Siebente etwa mit leiſem Verdruß empfangen haben, 
der kennt das fromme Herz ſolcher braven Menſchen nicht, 
die in allem und jedem dem lieben Herrgott vertrauen, 
die kein Gut haben außer dem ihrer Kinder und Sorgen 
und Mühen. Und der Herrgott wird ſchon wiſſen, warum 
er ihnen noch ein Siebentes ſchickt, und wo Sechs ihr 
Leben haben, iſt es auch nur karg, ſo meinen ſie, wird man 
auch vor das Siebente ein halbvolles Schüſſelein hinſtellen 
können. 5 

Gott läßt den Wald wachſen, daß ihn der Anderle um⸗ 
ſchlagen kann, er wird es den Bäumen jetzt nicht heißen, 
daß ſie von nun ab nicht mehr zunehmen dürfen an Holz. 

So ein ſiebentes Kind redet ſich in der Gegend ſchon 
herum, muß doch der Vater jemand ſuchen, der ſein Kind 
am Sonntag nach der Meſſe über das Taufbecken halten 
wird, und er kommt nicht gleich aus dem erſten Haus mit 
leichterem Herzen heraus, die Bauern verſagen ſich gerne 
ſo einem Knecht, der nichts tun kann als bitten, den man 
nicht wohlgeneigt zu halten braucht, dem man nicht um den 
Bart gehen muß. Und da er mit der Bettelei einige Tage 
vertun muß, nur weil niemand als Götel in der Kirche zu— 
gegen ſein will, wenn dem Täufling das heilige Waſſer 
über das Köpflein tröpfelt, das ſchon über und über voll 
iſt von gekrauſtem, kohlſchwarzem Haar, ſo erzählt man ſich 
auch, wie oft der Anderle umſonſt an die Türen geklopft 
hat, und wie ſich ſeiner zuletzt ein buckliger Faßbinder in 
Weingarten erbarmt hat. Wie das Geſäm von Männer- 
treu verweht der Wind ſo ein Gered auch hoch in das 
Gebirg hinauf, manchmal iſt einer der Brüder unterwegs, 
und er bringt an das Ohr des Hauptmanns, was die Leute 
im Land einander zutragen, 

Täte da einer ſein Kind in einer goldenen Wiegen 
liegen haben und es in einer gläſernen Kutſche zur Kirche 


fahren, den Nikolaus Tſchinderle rührte ſo etwas nicht an, 
aber da vernimmt er einmal wieder von ſeinesgleichen, 
von der Not eines Mannes, der nach dem Glauben des 
Nikolaus in dem Büchel des Herrgotts nicht vermerkt iſt, 
ſo müſſen zu ihm ſeine Leute auf der Erden ſtehen. 

„Bei der Tauf müſſen wir ſein“, ſagt er den Brüdern, 
und wie ſie wieder ein neues, noch nicht geweſenes Stück⸗ 
lein wittern, ſtimmen ſie gleich fröhlich zu, und in der 
Sonntagsfrühe ſind ſie wahrhaftig alle auf dem Weg, frei⸗ 
lich nicht etwan voller Andacht, es gelüſtet ſie ja auch nicht 
nach einem Beſuch beim Heiland, ſie möchten nur einem 
Holzknecht beiſtehen, und weil ſie ſich vorſehen müſſen, ſind 
fie gewaffnet mit ihren Piſtolen und einem trotzigen Mut. 

Sie kommen gerade zurecht, wie die kleinſte Kirchen⸗ 
glocke in Brünndl ein paarmal ihr hochnäſiges Gebimmel 
herabſtottert, ja, wenn es für einen Bauernſproß wär, 
dem Rosmarin und Nagelſtock ſchon in die Wiege hinein⸗ 
duften, dann möchten ſich alle Glocken nicht erſt bitten 
laſſen, von ſelber täten fie anheben zu läuten, dem armen 
Täufling aber meckert das Zügenglöckel auch genug. 

Alle Meßgänger ſind fort, es lohnt ſich nicht zu 
ſehen, wie ein magerer Holszknechtwurm ſeinen heiligen 
Namen kriegt. Kann der Wind durch den kleinen Heiden 
blaſen, wird ihm wegen der Handvoll Taufwaſſer der kleine 
Chriſt nicht viel mehr wehren können. Verblieben ſind in 
der Kirche bloß ein vertrocknetes Weiblein, das alleweil 
lieber in der großen, luftigen Kirche wohnt als in ſeiner 
winzigen Einlegerſtuben, und der bucklige Faßbinder, der 
auf ſein Taufkind wartet und auf den Herrn Pfarrer. 

Ehe der aber aus der Sakriſtei eintritt, hallt die Kirche 
von vielen Tritten, der Steinboden klingt unter Nagel⸗ 
ſchuhen, ein merkwürdiges Geräuſper und Gekrächz füllt 
das Gotteshaus an bis hinauf zum hohen Gewölb. Der 
Faßbinder ſieht, es find fremde Männer gekommen, fie ge⸗ 
haben ſich nicht wie fromme Kirchgänger, nur einer von 
ihnen ſchlägt ein Kreuz, keiner beugt ein Knie. Es iſt ihm 
verborgen, daß ihr Getue nur deswegen nicht leiſer iſt, 
weil ſie verlegen ſind unter den goldenen Heiligen, die wie 
ſtrenge Richter auf ſie niederſchauen. 

Sie find da an einem Ort, wo auch ein geladenes Piſtol 
ſeine Macht verliert, und wo auch ein Räuberhauptmann 
weniger iſt als einer der Schächer am Kreuz. Dem Teufel 
kann es am Weichbrunn nicht ärger zumute ſein als ihnen 
unter den vielen heiligen Augen; jedes Paar ſchickt ihnen 
eine Strafe zu, und es gibt hier keine Flucht; weicht man 
dem einen aus, kommt man todſicher dem andern in die 
Auer. So büßen ſie bald einige Brocken von ihrer großen 
Sünde ab. ; 

Gleich aber find fie wieder munterer und irdiſcher ges 
ſtimmt, wie der Kindsvater kommt. Es verwundert ihn die 
Gegenwart der fremden Männer wohl, aber ſo einem 
armen Holzhauer iſt jeder Beſuch recht, keiner kann ihm 
etwas forttragen, weil es bei ihm nichts zu nehmen gibt; 
ja, Armut macht Frieden, Er ſchaut die Männer der Reihe 
nach an, keiner ſchlägt die Augen nieder, ſo ſind es alſo 


gute Leute. 


Da hebt der Längſte von ihnen einen Zipfel des gelben 
Tuches, mit dem der Täufling bedeckt iſt und lugt in den 


Schatten, der iſt wie ein dunkles Gold, und darin ſieht er 


ein roſiges Geſichtlein, große, blaue Augen ſind offen, und 
es iſt keine Angſt in ihnen. Da beugt ſich auch ein anderer 
über das Kind und berührt mit einem Finger behutſam 
das Näslein, tupft leiſe einige Male darauf, und ein 
Dritter, eine ſchmale, dunkle Wolke find feine Brauen, 
krault es im ſchwarzen, gekrauſten Haar, und alles läßt 
das Kind mit ſich geſchehen. Da ſteht noch eine kleine 
Fettkugel auf den Zehen, die hätte auch eine ſehnſüchtige 
Hand bereit, aber zu hoch oben iſt für ihn das kleine, jetzt 
noch heidniſche Glück; der mit dem geringelten Gelock iſt 
beſſer daran, der nimmt das gelbe und rote Bündel dem 
Vater vom Arm und hebt es nahe an fein Geſicht; und jetzt 
lacht ihn das Holzknechtkind an. 

Statt zweier Männer, Vater und Göt, 
Pfarrer ihrer acht am Taufſtein. 

Was ſie zu der heiligen Handlung führt, fragt das ge⸗ 
ſalbte Männlein; Elias überragt es um drei Köpfe, 

„Das Kind wird ſieben Götel haben“, verkündet 
Nikolaus Tſchinderle; unter dem Gewölb iſt ſeine Stimme 
leibiger geworden. „Den Faßbinder und uns ſechs.“ 

Jetzt glänzt es dem Holzknecht in den Augen. 

Das Pfarrerlein nickt, es iſt zufrieden mit dem 
Himmel, der ſolches fügt. So hat er ein Beiſpiel für die 
Gemeinde und kann ihr wieder einmal predigen: Die 
Letzten werden die Erſten ſein! Und wenn einer von den 
Zweifelſüchtigen mault, wird er mit den ſieben Göteln 
ſeinen Zweifel erſchlagen. 

„Eure Namen möcht ich vorerſt wiſſen“, wünſcht er. 

„Ich bin Nikolaus Tſchinderle, der da iſt Krumm⸗ 
händl. ..“ ! 

Weiter kommt er nicht, der Pfarrer ift ein paar 
Schritte von dem Taufſtein weg mehr geſprungen als ge⸗ 
n und in ſeinem Geſicht brennt eine jache Röten. 

Du biſt der Räuber Nikolaus Tſchinderle?“ ſchreit 
er, daß ſich alle Heiligen erſchrecken. 

„Der bin ich, ja.“ 

„Und die da 

„Sind meine Leut 
Pfarrer.“ 

Iſt der geſalbte Mann auch ſo ſchwächtig geraten, daß 
ihn ein wilder Wind umwerfen könnt, er verzagt hier vor 
den Räubern nicht ſogleich; als wäre er ein Rieſe und 
führte die himmliſchen Heerſcharen an, die da überall in der 
Kirche vor Gold und Silber glänzen, ſo ſtellt er ſich hin 
und weiſt die Sechs hinaus aus dem heiligen Haus: 

„Hebet euch hinweg von hier, ihr Galgenvögel!“ 
flammt er und iſt wie ein kleiner, kirchlich angetaner Erz⸗ 
engel. 

Was Nikolaus Tſchinderle jetzt tut, ach, das koſtet 
allen ſeinen Mut, und er tut es nur unter Schmerzen, aber 
die Leute ſollen nur reden von ihm, wie furchtbar er ge⸗ 
worden iſt, daß er auch nicht den Pfarrer in der Kirche 
verſchont, wenn er ſich wider den Räuberhauptmann auf⸗ 
lehnt. Er legt ſein Piſtol hin auf den Rand des Tauf⸗ 
ſteins, und die Brüder folgen ihm nach, da iſt das Becken 
rundherum auf einmal eingeſäumt von eiſernen Dingen, 
die keine Werkzeuge ſind für eine Taufe. Sie ſind wahr⸗ 
lich kein Anblick für ſo ein heiligmäßiges Pfarrerlein, und 
auch ein Stärkerer würde in der Furcht den ſeltſamen 
2 wohl nachgeben, die auf eine unheimliche, ſtumme 

ri das Sakrament fordern. Es iſt ihm nicht um fein 
kleines, vergängliches Leben, aber wie leicht könnte das 
Kind als ein Heide verſcheiden, wenn er es zu taufen ver⸗ 
ſäumt, und über ihn käme die unſchuldige Seele. 

So kümmert er ſich denn nicht mehr um Räuber und 
Piſtolen, nicht mehr um eigenen Abſcheu und frommen 
Zorn, er betet die notwendigen Sprüche, hebt mit der 
bohlen Hand das Taufwaſſer aus dem Becken, der kleine 
beide verzieht noch fein Mündlein, als wollte er zu weinen 
anfangen, dem kleinen Chriſten aber wird es nachher zu 
einem holden Lächeln, das allen zu gelten ſcheint und wie 
eln Strahl iſt von einer anderen Welt. Das geweihte 
Männlein ſieht nicht, wie die Piſtolen plötzlich von dem 
Taufſtein verſchwunden ſind, wie vier von den Sechſen hin⸗ 


trifft der 


Und jetzt fang an zu taufen, 


knieten und den anderen zweien auch die Köpfe ſchwer ge— 
worden ſein müſſen, ſonſt ſänken fie nicht jo tief. 

Das Pfarrerlein rauſcht in ſeinem ſteifen Chorhemd 
hinaus, zu groß iſt ſein heiliger Ingrimm. Da kann nur 
Gott verzeihen, ſein Diener darf es nicht. 

So haben die Brüder nun gemeinſam ihren Täufling, 
und wieder betrachten und betaſten ſie ihn, ſchneiden luſtige 
Geſichter zu ihm nieder oder wiſchen ein Waſſertröpflein 
aus ſeinem Kraushaar. Es lächelt zu ihnen herauf, ob⸗ 
gleich ſie Räuber ſind, es weiß noch keinen Unterſchied 
zwiſchen Gnade und Sünde, ſein Anblick macht ſie ſeltſam 
weich, daß ſie keinen Ton zu reden vermögen. 

Und der Holzknecht, der es wohl ahnen mag, daß ſie 
nicht völlig verworfen ſind, der ein Aug hat für andere 
arme Seelen, vergönnt ihnen die kurze Freude an einem 
fremden Kind, er verweilt nach der Taufe noch, weil ſie 
verweilen, nur langſam geht er mitten unter ihnen aus 
der Kirche. Draußen in dem Sonnenlicht dann, das ſie alle 
mächtig überfällt, möchte der Faßbinder um das Kircheneck 
davonſchleichen; da aber ſagt Nikolaus Tſchinderle wie zum 
Troſt: 

„Bleib nur, Angelus, es hat ja deinen Namen.“ 

„Weißt du, daß Angelus Engel heißt?“ belehrt Achilles 
den Hauptmann. 

„Es iſt ein Engel, ja. Wir ſind Teufel.“ 

Die Räuber ſehen aus wie andere Menſchen, findet der 
Holzknecht. Er hat es wohl bemerkt, wie früher einer nach 
dem andern das Piſtol verſchämt hat nungeſteckt, und wie 
bald die harte Rinden von ihnen iſt abgeſchmolzen. 

„Von dem Faßbinder hat es den Nam“, meint 
Nikolaus Tſchinderle noch, „von uns hat es die Gab.“ 

Und er legt etwas Grünes hin auf das gelbe Tuch. 
Noch ehe aber der Vater eine Hand frei hat, daß er es 
ungläubig wiegen kann auf ihr, ſind die Sechs von dem 
Kirchenplatz verſchwunden, wie in die Erd verſunken. Die 
dicke, grüne Geldkatz iſt allein verblieben von ihnen und 
ein Glanz auf ſeinem Geſicht. 

„Soll ich es nicht opfern, das Geld?“ fragt der Holz⸗ 
knecht. 

„Ich glaub, damit weiſt du es zurück“, 
Faßbinder. 

„Iſt ja Geld aus der Höll.“ 

„Ich mein, es kommt vom Herrgott. Hat er keine gut⸗ 
herzigen Bauern, muß er dir halt Räuber ſchicken.“ 

Merkwürdig, wie man auch den Hals nach ihnen aus⸗ 
reckt, man wird ihrer nicht mehr anſichtig. Die müſſen 
rein zaubern können, vielleicht ſind ſie dieſe ſchwarzen 
Krahvögel da oben, die grad auf das Gebirg zufliegen. 

„Jetzt weißt du, wo das Geld iſt“, ſagt der Hauptmann 
unterwegs zum Seppele. 

„Soll ihm Glück bringen.“ 

„Einen Taler hab ich zurückbehalten“, bekennt Nikolaus 
Tſchinderle und nimmt ihn aus dem Sack. „Iſt eine 
Muttergottes darauf und ſoll uns alle beſchützen.“ 

Das kropfete Seppele iſt einverſtanden damit. 

Nikolaus beſieht das flache, abgeſchabte Bildnis der 
heiligen Jungfrau, er wird ſich nicht mehr trennen davon. 
Einen Muttergottestaler kann auch ein Räuberhauptmann 
brauchen. 


grübelt der 
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Jetzt wäre die Zeit wieder einmal um, nach der man 
ſein Leben abermals auf eine andere Seite wenden müßt, 
wenn es nicht anſengen ſoll. Es brennt dem Achilles auf 
allen Nägeln, daß er irgendwo in der Welt jetzt etwas ver⸗ 
ſäumt, es brennt ihm einzeln auf jedem Fingernagel, 
länger als die Zeit, die er nun im Gebirg verweilt, hat er 
ſich nirgends angehängt gehabt. 

Sind gute Brüder die Fünf, denen man es nicht gern 
antun möchte, daß ſie um einen trauern, aber warum iſt 
man ſo geraten, es iſt nicht eigene Schuld, daß man eines 
Dinges, eines Ortes bald ſatt iſt geworden. Man iſt wie 
ein Baum, er hat ſeine ſtarre Zeit, da regt ſich winters⸗ 
über nichts in ihm, auf einmal ſchießt der Saft hinter der 
Rinden hoch, und verbiete es ihm dann, daß er Laub aus⸗ 
treibt und Blüte. 

Achilles ſpürt es wohl, und es wird ihm zunächſt angſt 
und bang dabei, wie das Frühjahr auch über ihn iſt ge⸗ 


kommen, und er wälzt im Kopf ſchon die ſchweren Wörter, 
die er den Brüdern bald auf die Bruſt wird rücken müſſen. 
Noch iſt es ihm nicht gewiß, wird er ihnen zu nächtlicher 
Stund entlaufen, oder wird er ſie anbetteln um ihren 
Segen und mit Handſchlag ſcheiden. Werden ſie nicht lachen 
und fluchen, ihn verwünſchen und richten? Aber es muß 
ſein, das Gebirg iſt ihm zu eng geworden, wie durch ein 
Gitter ſchaut er hinein in die freie Welt. 

In den Tagen, da er für ſich allein herumrennt auf 
den Almböden, hinauf zum Berge Michaelhut und wieder 
hinab in die blaue, grüne Schlucht, ſo wie ein anderer wild 
an ſeinen Ketten reißt und meint, es müſſet ſchon irgend 
ein lockeres, ſchwaches Glied abſpringen dabei, trifft er ein⸗ 
mal im naſſen Schluchtſand friſche Fährten an und erkennt 
ſie ſogleich: Oh, das iſt der Bär. 

Da iſt es dem Achilles auf einmal auch unter den 
Buchen weit genug, und hängen doch die dicken Aſte tief 
herab, und iſt auch am Tag ein ewiger Dämmer hier über 
Moos, Fels und Waſſer. Plötzlich iſt ſein Herz nicht mehr 
ein Stein, es iſt ein Vogel und ſingt immerfort: Der Bär! 
Der Bär! Seine Unruhe iſt damit vertröſtet, eine Bären⸗ 
jagd iſt in ſeinem Leben noch nicht geweſen, muß ſie alſo 
jetzt ſein. 

Und er kehrt zu den Brüdern mit großem Gebraus 
zurück und malt ihnen den Bären, wie er ihm nach der 
Spur zu ſein ſcheint: rieſig und zottig; ein Held, wer ihm 
nicht ausweicht, ein Narr, wer ihn ſucht. 

„Willſt ihn vielleicht mit der Piſtolkugel kitzeln?“ 
widerrät Krummhändl. ö 

„Ich geh ihn mit dem Meſſer an“, jagt Achilles, als 
wäre es die leichteſte Art, den Bären zu jagen. 

Da rückt der Graf näher zu ihm; ſie ſind auch ſonſt 
ein Geſpann, das gern miteinander trabt; finden ſich über⸗ 
all bald, die von gleich heißem und ſchnellem Blut. 

„Mit dem Meſſer?“ zweifelt er, aber eine verwegene 
Luſt glaubt es ſchon halb. 

„Auf den Holzbock“, ja“, geifert das Seppele. 

„Leihſt mir dein Meſſer, Nikolaus“, bittet Achilles. 

Schon ſind in der Früh ein paar Sterne verloſchen, 
da geht er mit dem breiten Brotmeſſer dahin. Er hört 
nicht, wie ihn die Brüder höhnen und mahnen, er ſpürt 
kaum die Hand des Grafen, die ihn noch anrührt, es iſt, 
als hätt er ſich einen Rauſch angetrunken. Er iſt taub 
und blind für alles andere, nur den Bärentritt meint er 
auf dem trockenen Waldboden und im Wildbach zu hören. 
So blind und taub iſt nur der Urhahn mitten in der Balz. 

Es iſt alles wie beſtellt: der Bär iſt wirklich in der 
Schlucht. Das Frühjahr, das ſie beide zueinander verlockt 
hat, daß ſie ſich meſſen als Menſch und Tier, es rauſcht 
durch die Schlucht herauf, es brauſt im Bach herab und 
wühlt im Laub. Hinter jedem grauen Buchenſtamm, drei 
Männer könnten einen Baum kaum umſpannen, hat ſich 
jemand verſteckt, ein Menſchenaug kann die Neugierigen 
freilich nicht ſehen, die hier verſammelt ſind, der Waſſer⸗ 
mann vom Blauen Tumpf, die Jungfrau vom Waſſerfall, 
das Waldmännlein und der Elfenkönig, der Tod, die 
Tödin, die Quellenfrau, und Achilles ahnt nicht, wie auch 
das Almmännchen hinter ihm iſt hergetrippelt. Auf dem 
älteſten Buchenbaum ſitzt der Oberſte Uhu, feine Federn 
ſind ſchon ſchimmelig weiß, und aus einem Spalt unten 
nahe der Erde ſchaut die Kröndlnatter. 

Der Menſch geht auf den Bären los; der grollt ihn 
an, daß die Schlucht widerhallt- von feinem zornigen Ge⸗ 
brumm. Und es ſchreit Achilles zurück, daß der Bär nicht 
meint, der Menſch hätte nichts zu rufen. Laut und ge⸗ 
waltig iſt der Frühling am Wildbach. a 

Etwas Schwarzes ſchlägt durch die Luft, das iſt die 
Tatze; etwas Helles zuckt durch die Luft, das iſt das Meſſer. 

Alle die Geiſter ſehen, wie Menſch und Bär in den 
Bach hinſinken. Sie ſind zuſammen ein großer, dunkler 
Leib, dann aber erhebt ſich aus dem Wildwaſſer der Menſch 
wieder, und er ſchickt einen Schrei hinauf in das Laub, hin 
zu Moos und Stein, wie ihn die Heimlichen niemals ver⸗ 
nommen haben. Sie verwandeln ſich aus Angſt in Forelle 
und Bachſchaum, in Waldſchneck und Schmetterling. 

Und aus dem Bärenherzen rinnt das Blut wie ein 
rotes Bächlein in den hellen grünen Bach. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Reiherkolonie. 


Skizze von Otto Boris. 


Erich Selke war ein wunderliches Gemiſch von Maler, 
Dichter und Jäger. Dieſe Charakterzüge hatten ſich grup⸗ 
piert. Der Maler rang mit dem Jäger, der nicht das Er⸗ 
ſchauen, ſondern das Beherrſchen auf die Fahne geſchrieben 
hatte. 


Der Dichter war das jüngſte Kind unter den dreien. Er 
wagte nur in Stunden aufzutreten, da Erich Selke ſich in 
Träumen verlor. Dann überfiel er ihn meuchlings und ließ 
nicht eher locker, bis ſein Opfer vor Herzſchmerzen ſtöhnte. 
Doch wurden beide nicht mit dem Jäger fertig. i 


Während ſeine Kollegen in ſtädtiſchen Gewändern ehr⸗ 
bar einherzogen, über Pädagogik und Methode ſtritten und 
den Bauern die Überlegenheit der Bildung auf Schritt und 
Tritt zu demonſtrieren ſuchten, trug Erich Selke grüne 
Loden und Speſſartmütze, trank mit anderen Weidmännern 
Zielwaſſer und wetterte den Kreuzjungen auf den Tiſch, wie 
der älteſte Hegemeiſter, fo oft er nicht in einem weltverlaſſe⸗ 
nen Winkel mit ſeinem Malzeug hockte oder ſich mit irgend 
einem ſeiner Liebdingsdichter im Walde verkrochen hatte. 


Es gab in der Umgegend kaum eine Jagd, zu der er 
nicht eingeladen wurde; denn auf Eſchenbruch, dem großen 
Gute, hatte er ſelber das Jagdörecht von dem alternden Be⸗ 
ſitzer übertragen erhalten und gehörte ſomit mehr zu der 
grünen als zur ſchwarzen Farbe. In ſeinem Revier war 
der Wilöbeftand auf der Höhe. Ein uriger Wald, der ſich 
mit ſeinen Ausläufern auf einer Halbinſel in den großen 
Goldapgarſee vorſchob, gewährte jeglichem Getier Unter⸗ 
ſchlupf. Selkes Stolz aber war die Reiherkolonie. 

In den hohen Tannen, die der Beſitzer aus Pietät nicht 
ſchlagen ließ, ſteckten auf den krauſen Wipfeln etwa ſieben⸗ 
unduierzig Horſte. Auf dem Moosboden darunter lagen 
überall die blaßgrünen Eierſchalen verſtreut. Unfälle, der 
Wind und auch die Alten hatten manch einen Jungvogel 
aus dem Horſt hinausbefördert. Am Boden aber füttert ein 
Reiher ſein Junges nicht. So lagen denn Knochen der Neſt⸗ 
linge und auch in Auflöſung begriffene Körper in Maſſen 
herum. Zwei dieſer geſtürzten „Grauen“ hatte Meinhard 
aus Erbarmen bei ſich aufgenommen und zog ſie groß. Sie 
folgten ihm im Freien bei ſeinen Spaziergängen im Garten 
auf Schritt und Tritt. Auf dieſe Weiſe kam er den Reihern 
ee näher. Manch einen dieſer Gefallenen holte ſich der 

uchs. N 

Am Spätnachmittag bei der Heimkehr der Alten konnte 
Selke ſtundenlang in einem Verſteck hocken und dem Kräch⸗ 
zen der Jungvögel lauſchen, das zu einem mächtigen Getöſe 
anſchwoll. 


Dieſe Gelegenheit benutzte der Dichter, um ihn meuch⸗ 
lings zu überfallen. Er zerrte ihn an den grünen Schößen 
in die Zeit zurück, da der Wiſent im Dickicht döſte, der Elch 
im Moore ſuhlte, ungezählte Schwarzkittel den Boden unter 
den tauſendjährigen Eichen brachen, und das falbfarbene 
Wildpferd mit dem ſchwarzen Rückenſtreifen auf den Wieſen 
ſtampfte. Er ſelber aber als Ahne des eigenen Geſchlechts, 
in Felle und rauhe Leinwand gehüllt, mit Bogen, Pfeil und 
Speer beutelüſtern ſeine Augen umherſchweifen ließ. 


Wenn dann der Adlerſchrei ertönte, ſchrak Selke zu⸗ 
ſammen, ging zu der hohen Eiche auf der Halbinſelſpitze, in 
deren Wipfel der Seeadler horſtete und ſchaute lange in die 
verglutende Sonne, die Waſſer und Himmel in unausſprech⸗ 
liche Farben tauchte, von denen es auf der armſeligen Pa⸗ 
lette nicht eine gab. 

Erich Selke begann ſein Revier zu lieben. Er kannte 
den Grünſpecht, die Neſter der Mandelkrähe, jedes Reh der 
drei verſchiedenen Sprünge (Gruppen), wußte, wo der Dachs 
wohnte und die beiden Fuchsfamilien ihre Baue hatten. Es 
war ſchön, ſich als Herr über das vielfältige Volk zu fühlen, 
die Todesurteile über Taugenichtſe und Überfällige wie ein 
König auszuſprechen und auch zu vollſtrecken. Das Echönite 
aber blieb ihm die Reiherkolonie in ihrer überwältigenden 
Fülle und Urhaftigkeit. f 


In dieſes Idyll platzte wie eine Bombe die Nachricht 
hinein, der Beſtand an Reihern ſei auf höheren Befehl zu 
verringern. Vergebens führte Selke ins Feld, daß der 


Graureiher im Weſten Deutſchlanoͤs nur vereinzelt vor⸗ 
komme und nur noch an der Weſer in Kolonien lebe, Eſchen⸗ 
bruch aber nächſt ben Kolonien am Beldahnſee die meiſten 
Horſte beſitze. 2er 


Es half ihm nichts. Die Reiher ſchädigten allzuſehr die 
Fiſcherei, hieß es, und da bekanntlich der Menſch mehr auf 
Nutzen als auf Schönheit eingeſtellt iſt, ſo ſollte die Zahl der 
Fiſchräuber eben verkleinert werden. Der Landrat ſelber, 
der Amtsrichter, der Kreisarzt, der Amtsgutspächter, Herr 
von Ulpich und ſechs Gutsbeſitzer der Nachbarſchaft hatten 
ſich zur Jagd angeſagt. 


„Warum kein Förſter?“ fragte Erich Selke. 
zuckte der Herr v. Eſchenbruch nur die Achſeln. 


Der Schlächtertag, wie Erich ihn nanute, kam. Erich 
ſelber mußte die Schützen anſtellen, wenn er ſein Revier 
nicht verlieren und ſich bei den Nachbarn unbeliebt machen 


Darauf 


wollte. Als die prachtvollen Jagdwagen auf den Gutshof 


fuhren, krampften ſich in Selkes Bruſt Dichter und Maler 
ſo zuſammen, daß er meinte, ſein beſſeres Selbſt ſchicke ſich 
zur Höllenfahrt an. Zerſtreut lächelte er den Landrat an, 
der ihm wohlwollend auf die Schulter klopfte und väterlich 
ſagte: „Nur nicht ſo erregt, junger Freund!“ 


Die Reiherkolonie wurde gegen Mittag umſtellt; denn 
um dieſe Zeit kamen die bereits flügge gewordenen Jung⸗ 
vögel müde vom Fiſchen heim. Sie ſuchten vertrauensſelig 
noch immer die elterlichen Horſte auf, weil ſie ſich darin 
ſicher wähnten. 


Kaum hatten ſich die Baumwipfel belebt, ſo ballerte der 

erſte Schießteufel los. Ein Rieſenſchwarm unerfahrener 
Geſchöpfe kreiſte über den Tannen. In ſie hinein krachte 
ein wahres Schnellfeuer. Die Brille des Herrn Amts⸗ 
richters war verrutſcht. Er merkte nicht, daß er auf die 
Art egalweg vorbeifunkte. 5 


Dicht neben Erich auf der Halbinſel ſtand der Land⸗ 
rat. Er ſchoß, daß die Läufe ſeiner Knarre glühten. 
„Warum ſchießen Sie nicht?“ ſchrie der Selke zu. — „Möchte 
es den Herren überlaſſen“, antwortete Erich blaß lächelnd. 


Ein alter Reiher ſtieg ſteil vor ihnen auf. „Bautz! 
Bautz!“ — der Landrat hatte getroffen. Der Vogel wir⸗ 
belte in die Luft herum, ſtürzte in den See und richtete ſich 
im Seichtwaſſer auf die Ständer. Ein Flügel hing ſchlaff 
herunter. „Eine Mutter, die ſich nicht von ihren Jungen 
hat trennen können, weil ſie noch nicht flügge ſind“, ſtellte 
Selke feſt. 

„Apport, Tell!“ ſchrie der Landrat. 


Tell haſtete planſchend auf den Reiher zu. Der ſträubte 
die Bruſtfedern. Sein hartes, gelbes Auge funkelte zornig. 
Ein Stich in Tells Naſe. Er prallte zurück. Ein zweiter 
Angriff. Jetzt hatte der Reiher ſich gefaßt. Sein ſcharfer 
Spieß drang dem Hund ins Auge. Jaulend überſchlug ſich 
Tell. Der Landrat lief, kräftig fluchend, hinzu. 


Erich Selke zog die Büchſe ein. Eine mitleidige Kugel 
erlöſte den Reiher vom langſamen Sterben. 

Im Walde ſah es grauenvoll aus. Dumpf ſchlugen die 
körper auf den Nadelboden und auf das Moos auf. Nicht 
alle Vögel waren ſogleich tot. 5 

Hunde hinein. Der Wald hallte wider vom Gebell und 
Geſchrei. Dort und da fiel noch ein Schuß, 
daß ein letzter Lebensfunke ausgelöſcht wurde. 

Zweiundfünfzig Jungreiher waren zur Strecke gekom⸗ 
men. Die Schützen ſtrahlten. Eine unerhörte Leiſtung. Sie 
konnten wirklich gut ſchießen. h 

Beim Jagdeſſen fehlte Erih Selfe. Er hatte feinen 
Reiher im Arm, lag unter der Eiche des Adlers, ſtreichelte 
das ſilbergraue Gefieder, koſte den Kopf und Beine. Tränen 
liefen ihm wie Perlen über ſeine Wangen. Der Maler und 
der Dicher hatten die Oberhand. Sie beerdigten in Erichs 
Herzen den „Schießer“. 

Die Reiher zogen nach der Königlichen Forſt (damals) 
auf das jenſeitige Seeufer um. Beſchwerden über Fiſch⸗ 
ſchäden mehrten ſich bald. Wenn Erich Selke in der Folge⸗ 
zeit ſeinen Reihern lauſchen wollte, ſetzte er ſich ins Boot 
und ruderte über den See. 

Heute ſteht die Kolonie unter Naturſchutz. 


der bezeugte, 


„Blutsbrüder“ 


mit deutſcher Mufik. 


Der Komponiſt des „Schwarzen Peter“ im Dienſi 
des erſten nationalſpaniſchen Großfilms. 

Der Tonfilm verfügt heute ſchon über eine ganze 
Reihe von Komponiſten, welche die Entwicklung der neuen 
Kunſt von ihren Anfängen an begleitet haben. Sie mußten 
eine ſchwere Aufgabe meiſtern. Es galt in ganz neuen Be⸗ 
griffen zu denken, nach Metern zu komponieren, nach Se⸗ 
kunden den muſikaliſchen Einfall zu bemeſſen — kurz, die 
muſikaliſche Geſtaltungskraft Einflüſſen auszuſetzen, die nie⸗ 
mals vorher in Erſcheinung getreten waren. Das war oft 
eine harte Probe auf die Präziſion des Einfalls, wenn ſich 
der Film nicht um geſchloſſen komponierte Muſiknummern 
rankte, ſondern eine innige Verbindung zwiſchen Bild, 
dramatiſchem Verlauf und muſikaliſchem Gehalt herbei⸗ 
zuführen war. 1 8 5 

Die alten Tonfilmkomponiſten haben ſich — oft unter 
Seufzern — mit dem Tempo und der neuen Arbeitsweiſe 
abgefunden. „Muſikaliſche Geſtaltungsarbeit für den Film 
iſt ſchwer und entſagungsvoll“, ſagten ſie. Aber ſie fanden 
Widerſpruch. „Filmarbeit iſt eine fröhliche Kunſt und das 
Tempo und die Arbeitsweiſe ſind mir gerade recht!“ ſagt 
tkorbert Schultze. Damit zeichnet ſich ſchon die Ge⸗ 
dankenwelt einer zweiten, neuen Generation der Film⸗ 
ſchaffenden ab, die die Welt der Technik in der Kunſt nicht 
mer zu erobern braucht, ſondern die in fie natürlich hinein⸗ 
gewachſen tft. 

Der Braunſchweiger Norbert qultze, heute achtund— 
zwunzigjährig, arbeitet an ſeinem erſten Spielfilm „Re⸗ 
n .te im Quartett“. Im Ausgang und Mittelpunkt 
ſteht ein Streichquartett — Hausmuſik — Schubert. „Alſo 
ein Feld für einen ſeriöſen Komponiſten“, ſagt er. Das 
hindert ihn durchaus nicht, eine groß angelegte, ſchwung ⸗ 
volle Varieteſzene muſikaliſch reichhaltig auszugeſtalten und 
trotz ſeiner „ſeriöſen“ Haltung — mit Freude an der Sache. 

Als Komponiſt iſt Norbert Schultze im weſentlichen 
Autodidakt. Zwei Jahre Kapellmeiſterſtudium an der Hoch⸗ 
ſchule für Muſik in Köln vermittelten ihm die Sicherheit in 
der Führung des Dirigentenſtabes unter Hermann Abend⸗ 
roths Anleitung. Dann in wenigen Jahren eine Fülle von 
Aufgaben, alle auf leichte und fröhliche Art gelöſt: Ein 
halbes Jahr Tournee mit den „Vier Nachrichten“, denen er 
für ihr Spiel „Hier irrt Goethe“ die Muſik ſchrieb, — Opern⸗ 
kapellmeiſter in Heidelberg und Darmſtadt — zwei Jahre 
Tätigkeit als Aufnahmeleiter bei Telefunken, und dann — 
ein wahrhaftes Weihnachtsgeſchenk für das deutſche Theater: 
ſein Märchenſpiel für große und kleine Leute: der 
„Schwarze Peter“. Mit 500 Aufführungen und Zehn⸗ 
tauſenden von begeiſterten Zuſchauern dankt man ihm für 
das Spiel vom „Schwarzen Peter“. Zu Weihnachten 1937 
und 1938 folgten die Ballettpantomimen „Struwel⸗ 
peter“ und „Max und Moritz“. Im Deutſchen Rund⸗ 
funk intereſſierte man ſich in erſter Linie beim Reichsſender 
Hamburg für den jungen Komponiſten und ſeine unbelaſteten 
fröhlichen Partituren. 

Der Weg zum Film führt den Komponiſten über Werbe⸗ 
filme und Märchenfilme. Seine große Aufgabe: Muſik zum 
erſten repräſentativen Film Nationalſpaniens „Hermanos 
dessangre“ (Blutsbrüder). Dieſer Film ſpiegelt den heldi⸗ 
ſchen und kameradſchaftlichen Weg eines marokkaniſchen 
Bauern, der unter Francos Fahnen den Befreiungskrieg 
ſeines Landes erlebt. Anläßlich der großen Befreiungs⸗ 
feiern Nationalſpaniens wurde er in Madrid in dieſen 
Tagen uraufgeführt. 5 & 

Vorher wurde noch fein erſter Spielfilm, der Tobis⸗ 
Film: „Renate im Quartett“ fertig. Und wie war die Zu⸗ 
ſammenarbeit mit dem jungen Regiſſeur Paul Verhoeven? 
„Glänzend“, erklärt Schultze, „wir ergänzen uns vortreff⸗ 
lich. Ich bin dankbar für jede Anregung, mag ſie auch noch 
ſo ſehr ins einzelne gehen, wenn ſie wie bei dieſem Regiſſeur 
aus einer ſolchen Freude am Spiel in Ernſt und Scherz 
ſtammt.“ hr Dr. P. 
Zaklad graficzny i miejsce odbloia, wydawca I miejsce wydanla 
Drukarnia A. Dittmanna T. z o. p., Bydgoszez, Dworcowa 18. 
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